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Medien machen Männer 

Stefan Aufenanger 

Medienrezeption von Jungen 

Sozialisation von Geschlechtsrollen in einer Mediengesellschafl 

Warum "jugtndspeziiische Medienrezeption"? 

Warum sich eigentlich mit geschlechtsspeziii- 
scher Medienrezeption befassen und dazu auch 
noch sich nur auf die Jungen beschränken? Nun 
ja. dafUr gibt es bestimmt mehrere Gründe. Zum 
einem kann man guten Gewissens sagen, da0 
das Thema "Geschlechtsspezifischer Medien- 
rczeption" eines der zentralen Themen der Me- 
dienforschung werden wird, da das Geschlecht 
jener Faktor ist. mit dem sich am meisten erklä- 
ren Iäßt. Weiterhin wird bei Betrachtung gesell- 
schaftspolitischer Themen deutlich. da0 unter- 
schiedliche Verhaltensweisen von Jungen und 
Mädchen relevant sind. Zum anderen wissen 
wir von einigen hervorragenden Arbeiten schon 
einiges Uber weibliche Medienrez.eption. Uber 
die von Jungen werden Uberwiegend Vermutun- 
gen angestellt. Für wichtiger halte ich aber bei 
der Konzentration auf die Jungen ein sozialisati-,- 
onstheoretisches Argument: F n n  wir davon 
ausgehen. da0 gesellschaftliche Macht Uberwie- 

c n d  oder sogar ausschlie0lich von Männem 
getragen wird. daß Entscheidungen von Män- 
nem ein Großteil des Lebens aller Menschen 
beeinflussen. wir aber mit dieser einseitigen 0 Machtverteilung unzufrieden sind (nicht nur viele 
Frauen!), dann mUssen wir auch an der Ge- 
schlechtsmllensozialisation von Jungen anset- 
zen. wenn wir gesellschaftliche Verhältnisse än- 
dem wollen. Unter einer gewissen Perspektive. 
die i m  folgenden vorgestellt werden soll, kann 
es bedeutsam sein, nach der Rolle der Medien 
zu fragen, die sie für ein bestimmtes Männerbild 
spielt. und den wechselseitigen Pm7r0 von ge- 
schlechtsspezifischer Medienrcxption und Dar- 

stellung von Jungen- und Männernbildem in  den 
Medien näher zu betrachten. Nun gibt es schon 
einige Medienanalysen. die nach Rollenstereo- 
typen gesucht und solche auch gefunden haben. 
Mi t  dem Paradigmenwechsel in der Medienfor- 
schung erscheint es notwendig, solche Analysen 
nicht auf sich bemhen zu lassen, sondern dai 
Zusammenspiel zwischen Darstellungen von 
Geschlechtsrollen und ihre interaktive Einbet- 
tung i n  eine Mediengeschichte i m  Zusammen- 
hang mit einer spezifischen Rezeptionssituati- 
on. die gesellschaftlich, Iebensweltlich, biogra- 
phisch und familiendynamisch geprägt ist. zu 
untersuchen. Nimmt man in  diesem Zusammen- 
hang schon einige Ergebnisse vorweg. dann 
scheint es heutzutage fUr Jungen schwieriger als 
fUr Mädchen zu sein, eine angemessene Ge- 
schlechtsrolle zu finden. Umso mehr ist es also , 

-- 
gungen zur jungenspezifischen Medienrezepti- 
on beizutragen, die helfen sollen. vorliegende 
empirische Untersuchungen zu interpretieren und 
den Beitrag allgemeiner Sozialisationsbedingun- 
gen entsprechend zu wiirdigen. Man kann bei 
den i n  Angriff zu nehmenden Thema naturlich 
weit ausholen und bei den Überlegungen von 
Freud anfangen. der i n  seiner Theorie des Ödi- 
puskomplexes sich vor allem auf die Entwick- 
lung der männlichen Geschlechtsrolle konzen- 
triert hat. Von dort ließen sich die Diskussionsli- 
nien nachziehen. die i m  Gefolge der neo-psy- 
choanalytischu Interpretationen Kritik an Freuds 
Modell geUbt haben. Weiterhin mU0ten die An- 
sätze feministischer Sozialisationstheorien auf- 



:enommen werden. die bedeutsame Unterschie- 
le zwischen dcr Eiitwicklung der weiblichen 
ind der miinnlichen Geschlechtsrolle herausge- 
irbeitet hnhcn. htnn sieht, das Programm kann 
ehr unifaripreich werden. Die ßcschriinkung soll 
.ich deshalh aiif tlic Sitiintion von Juiipen in  
inserer hcutipen <icscllschnft beziehen und vor 
illern die Perspektive mit der Frage einnehmen. 
tclche Rolle die hlcdicn und insbesondere das 
"crnsehen hei dcr Entwicklung der miinnlichen 
ieschlechtsrolIeriitlerititiit spielen I. Ntxh eine 
i'orbenicrkung: Wciiii i in folgenden von Ge- 
chlecht pcspr<rhcii wirtl. ist daniit nicht das 
liologische (icschleclit (i.S. (Ics eiigl. sex) pe- 
iieint. sondcrii die so7i;ilc ~icschlcclitsrolle (i.S. 
les enpl. pcntlcr). tlie als tliirch Sozialisation 
.rworhen anpcsclicii wird. 

~<ntwicklune, ro i i  (;rsclilechtsrollcn 

)as Aufwachccn von Jiinpcn in eincr diirch hl ln- 
icrhildcr hcstiriitiiteii Welt tliirftc niif den ersten 
Ilick einfach sciri. ist es nhcr nicht. Jegliclie 
)rienticrunpsfiiiikiion von (Vor-)i3iltlcrn hriiigt 
inmer mr cincn (irontcil tlcr Kinder Problcnie 
iiit sich. iiiiiiilicli t1;iiiii. wenn sie nicht (licsen 
i'orbilderii ciitcprcclicii. I lcr W;iiidcl dcs Bildes 
lcr 'idealen' I:riiii iiii I,:iufe tlcr (icschiclite niaclit 
lies besoiidcrs ~Iciitlich iirid h;it sicher bci vielen 
itädchen 7u I~lc~ititiitsprohlcnicn gefiihrt. Die 
W e r  Tür hliitlclicii cvnren und siiid aber in  der 
)ffentlichkcit eiiidcutipcr wnlirnehnihnr. Das 
A'ahmehmbare bezieht sich auf das Äußere. d.h. 
Iru Bi ld der Frau in  der Gesellschaft wird durch 
hre Erscheinung geprägt. während es bei Män- 
lern in  den Eigeiischaftcn beschrieben wird. wie 
#in Mann zu sein hat. I n  dieser tlinsicht ist das 
lollenbild von Frauen eindeutiger als jenes von 
klännem. I t inru konimt ein anderer wichtiger. 
n der rlihkintllichen Sozialisation  liegende^ 
\spekt. I %Nach neueren Theorien der Entwick- 

r-tmg von Geschlechtsmllen lassen sich, verein- 
I acht gesagt. zwei unterschiedliche Identifikati- 

msprozesse bei Jungen und Mädchen ausma- 
hen '. Danach erwerben Mädchen ihre Ge- 
chlechtsmlle durch Identifikation mit einer kon- 
\rrten Person. nlmlich Uberwiegend der Mutter, 
iiit der sie von Geburt an eine ununterbrochene 
'leziehung ciiipehen. Diese Form wird als per- 
.anale Identifikation bezeichnet. Die Beziehung 

zwischen Jungen und ihren Muttern wird dage- 
gen dann unterbrochen. wenn die Mutter auf- 
grund eines gesellschaftlich bedingten Rollen- 
bildes ihren Sohn zur Autonomie fuhren will 
und ihn auf den Vater als Vorbild verweist. Nun 
ist das Problem mit dem Vater in  den modernen 
Gesellschaft, diiß er als nicht anwesend gesehen 
wird. Nicht anwesend in  dem Sinne. daß er ent- 
weder aufgrund seiner außerhäuslichen Berufs- 
i!itigkeii kaum Zeit hat. sich um die Kinder zu 
kiimniern. oder. wenn er trotzdem oft zu Hause 
ist. aufgrund seines Selbstverständnisses der 
Mäiincrmlle Erziehung als Sache der Frau an- 
sieht und deswegen bei seinen Kindern kaum in 
Erscheinung tritt. Diese Form der Identifikation 
wird als positionnl bezeichnet. da keine konkre- 
tes Identifikatioiisobjekt vorhanden ist, sondern 

I 
! 

niir eine nhstrakte Rolle (Mann-Sein) zur Verfü- L 
gung steht. Das Vorbild ist in  diesem Fall auch 1 

Y 
diffuser. da es dabei nicht um ein äußeres Er- I 

i scheinungsbild geht. Vielmehr muß sich der auf- 
wachsende Junge bestimmte Eigenschaften aus I 
den vorliegenden miiniilichen Vorbildern aussu- 
chen und fUr sich definieren. Genau an dieser 

I 

Stelle treten in  den modernen Gesellschaften 
zwei wichtige Orientierungshilfen in  den Vor- 1 
dergrund: die Massenmedien und die Gleichal- I 

I 
trigengmppe. Reide sind naturlich nicht gänz- 4 
lich neu: die Massenmedien lasen die tradierten Sc I 
Erziihlungen ab, und die Gleichaltrigen haben ' I 
schon inimer eine wichtige Rolle im Leben der I 

Kinder gespielt. Neu bei den Massenmedien ist I 

die Form der Geschichten - standardisiert und 
an ein heterogenes Publikum gerichtet - sowie 
die Bedeutung. die sie i m  alltäglichen Leben 
einnehmen; neu bei den Gleichaltrigengnippen 
ist, daß sie einerseits immer fdher i m  Leben der 
Kinder bedeutsam werden - schon im Kinder- 
garfen sind Freunde bedeutsam - und da0 sie als 
Transporteure der Konsumindustne anzusehe 

/bind. ' i l  I I + 
Die geschlechisbezogene Verletziichkelt der 
Jungen -- .. 

ie wichtig für Jungen das (männliche) Ge- ' 

schlecht als zentraler Bestandteil ihrer Identität r" 
ist. läßt sich an zwei, für Mädchen und Frauen 
vielleicht nicht so einfach nachvollziehbaren 
Aspekten verdeutlichen. Der erste bezieht sich 

. . ,  m: 7i"rS' L V .Ti?.Mqrr?J Der zweite As~ekt  be- 

Barbara Davacz focogr~flcne dieses Paar 1988 

auf das Äußere. nämlich durch Haarschnitt oder 
Kleidung mit einem Mädchen verwechselt zu 
werden. Auch wenn sich seit den sechziger Jah- 
ren der Haarschnitt von Jungen nicht mehr an 
einem einheitlichen Kahlschlag Uber den Ohren 
orientiert. sondern freier und vieliältiger gewor- 
den ist. stellt die Frisur bei Jungen immer noch 
ein wichtiges Merkmal der Geschlechtszugehö- 
rigkeit bei Kindem dar. Der häufige Wunsch 
von kleinen Jungen nach einem kurzen Haar- 
schnitt ist weniger ein Wunsch. der einem be- 
stimmten Selbstbild entspringt. als der der ein- 
deutigen Einordnung als 'männlicher' Junge. Nur 
um den Vergleich dazu gleich zu liefern: Die 
VielRiltigkeit der Frisuren bei Mädchen war im- 
mer schon größer als bei den Jungen. 

zieht sich auf das The- 
ma 'Homosexualität'. 
Nichts ist fiir einen 
'richtigen' Jungen ver- 
letzlicher. denn als 
'schwul' bezeichnet zu 
werden. Aus diesem 
Grund wird dieses 
Wort auch oft in  Streit- 
iällen verwendet oder 
wenn man jemand be- 
sonders provozieren 
will. Auch wenn Kin- 
dergartenkinder über- 
haupt nicht wissen, wac 
'Schwul-Sein' bedeu- 
tet, wissen sie aber ge- 
nau, wie sie das Wort 
zur Verletzung des an- 
deren einsetzen kiin- 
nen. Ich schließe dar- 
aus, daß Heterosexua- 
lität zum B i ld  voin 
Mann-Sein von Jungen 
gehört und damit auch 
einen Teil ihrer eige- 
nen Identität stabili- 
siert. Weiterhin wird 
auch deutlich. daß Ho- 
mopliobie vor allen1 
ein 'männliches' The- . . . . . . . - ma ist. Wie ich aus tie- 

Aus: DER ALLTAG sprächen mit Midchen 
entnehmen konnte. hat der Vorwurf, lesbisch zu 
sein, eine ungleich geringere Bedeutung. wird 
kaum verwandt und wenn. wird meist mit Ironie 
darauf reagiert. 
Ähnlich durfte sich das Problem vieler junge 
Eltern darstellen. wenn ihr kleiner Sohn mit Mäd- 
chenkleidung i n  den Kindergarten gehen will. 
Hin- und hergerissen zwischen der Öffnung der 
Geschlechtsrolle einerseits und und den mögli- 
chen Reaktionen von Erwachsenen andererseits. 
entscheidet man sich dann doch gerne dafllr, 
dem Jungen seine 'Verkleidung' mit allen mög- 
lichen triftigen Argumenten auszureden. Denn 
man weiß ja nicht. welche Folgen es haben könn- ,r 

I te. wenn der Sohn als 'Mädchen'ausgelacht w a  
k e s c m  Thema kann ich sehr gut aus eigener 



Erfahmng sprechen. Als jemand. der schon als schen Jungen und Mädchen liegt jedoch darin. 
kleines Kind viele Locken gehabt hat, erinnere daß Mädchen in dieser Hinsicht viel offener sind 
ich mich noch gut an die DemUtigungen. die ich und ohne Probleme etwa auch mit Autos spie- 
mir gefallen lassen mußte. wenn ich zum Friseur len. Sieht man mal von den wenigen Jungen ab. 
gehen mußte. FUr mich war nich der Herren- die gern mit Puppen spielen, bedeutet weibli- 
Friseur zuständig. sondern die Damen-Abteilung. ches Spielzeug für die meisten Jungen etwas, 
Dort bekam ich ein Brett Uber den Friseursessel was man nicht anfassen sollte. Besonders auf- 
gelegt. muOte mich dnrauf setzen und bekam nur fallend ist dies. wenn Jungen sich einen Spiel- 
von Frauen meine tlaare geschnitten. wobei na- 7eugkatalog anschauen. Sowie sie zu den Seiten 
tUrlich alle Anweseiiden sich Uber meine blon- 
den 'Uickeichen' freuten. Da ich auseiner 'Thea- 
terfamilie' stamme. durfte ich immer schon mei- 
ne Haare etwas IYnper tragen als andere. was 
aber nicht heißt. da0 sie in der mittleren Kind- 
heit Uber die Ohren gingen. Als ich 12 Jahre alt 
war und mein damaliger Friseur 'wegen meiner 
langen tlaare' mehr Geld verlangen wollte. be- 
schloß ich, keinen Friseur mehr aufzusuchen. 
sondern mir die tlnare selbst zu schneiden. Mit 
dem Aufwachsen in der Beat-Generation war 

kommen. wo etwa Barbie und Regina Regen- 
bogen sie anlächeln. werden sofort mit einem 
gezielten Griff die entsprechenden Seiten Uber- 
blättert. als wurde man allein durch das An- 
schauen eine ansteckende Krankheit bekommen. 
Entgegengesetzt wird dieser Abwertung des 
Weiblichen eine Idealisierung einer betonten 
Mänlichkeit. die helfen soll. das Bild vom eige- 
nen Selbst genauer zu bestimmen. Helden- 
geschichten in den Medien bieten dazu eine ge- 
radezu umfangreiche Kollektion von 'starken' 

ich einer der ersten an unserer Schule. der lange Mänertypen an, die zur Rejektion und Identifi- 
Haare (diesmal bis auf die Schultern) trug. Die kation einladen. 
Folgen waren nicht nur DemUtigungen in der 

Vater her") und Lehrer ("Laß Dir mal einen 

L LI 
Schule durch Schulleiter ("Schick mal Deinen Der sozlale Druck der Fnundschrftsgruppe 

Krankenschein gehen und geh' damit zum Fri- FUr Jungen und Mädchen hat die Gleichaltrigen- 
ceur"), soiidern auch Schwierigkeiten in der gruppe bzw. die Freundschaftsgruppe unter- 
Gleichaltrigengruppe. Auch in der Öffentlich- schiedliche Bedeutung. In den meisten Fällen 
keit wurde mit der scheinbar unklaren Ge- sind Gleichaltrige mit gleichgeschlechtlichen 
cchlechtszugehiiripkei( wegen der langen Haare Kameraden zusammen. Damit gewinnt die Art 
gespielt: Beim Einkaufen wurde ich entweder und Weise, wie eine solche Gruppe sich wgani- 
mit "Was wUnscht die Dame? Ach Gott. das ist siert und wie die Beziehungen zueinander sind, 
ja ein Mann!" angeredet. d e r  man war ganz an Bedeutung. Die Gruppe der Jungen wird durch 
offen ironisch-provozierend und sagte 'Fräulein 
Aufenanger' . 

Dle Abwertung des \Veibllchen - 
Ein weiterer wichtiger Punkt in der Sozialisation l- von Jungen ist die Abwertung des Weiblichen. 
D i a  ist von den meisten Eltern bzw. Emachse- 
nen sicher nicht gewollt. spiegelt aber doch grüß- 
tenteils die Lebenswelt unserer GesellschaR wie- 

das schon oben beschriebene 'Thema der Eigen- 
schaRen bestimmt. d.h. es geht Uberwiegend dar- 
um, wer bestimmt. waq gemacht wird, wer für 
was verantwortlich ist und wie Aufgaben ver- 
teilt werden. In den meisten Fällen sind diese 
Gleichaltrigengruppen durch eine hierarchische 
Struktur geprägt. Innerhalb der Gruppe gewinnt 
damit der Kampf um Machtstellungen an Be- 
deutung. Mit dieser Form wird naturlich das 
schon vorhandene Bild dessen. was es heißt. 

der. Schon die Trennung von Spielzeug für Jun- männlich zu sein. verstärkt. Beziehungen spie- 
gen und fUr MMchen - wie es ganz besonders len weniger eine Rolle. und enge Freundschaf- 
die entsprechende Werbung widerspiegelt - und ten, in denen auch Intimitäten ausgetauscht wer- 
wie wir sie zum Beispiel in den dazugehörigen den, sind bei Jungen seltener als bei Mädchen. 
Ecken in Kindergärten finden, betont eine be- Uberhsupt scheint die Gleichaltrigengruppe für 
sondere Geschlechtszugehörigkeit und führt zur die Geschl~htsrollensozialisation von Jungen 
VentILrkung der Zuordnung. Die Differenz zwi- eine größere Rolle zu spielen ais für die von 

Mädchen. Dazu dienen sogar bestimmte organi- 
sierte Formen. die sich in unserer Kultur vor 
allem in Sportvercinem findet. Es gibt kaum 
Sportarten. in denen Jungen und MYdchen mit- 
einander kooperieren und so schon sehr frUh 
sich auf der Ebene von Gleichheit aneinander 
gewöhnen mUssen '. Amerikanische Studien zei- 
gen dagegen sehr fein. wie etwa das Baseball- 
spiel zur Rekrutierung der MYnnlichkeit einge- 
sitzt wird '. Insgesamt darf die Bedeutung der 
Gleichaltrigen für die Reproduktion der Bilder 
von Männern nicht unterschätzt werden. Da die 
aufwachsenden Jungen aufgrund des Zwangs zur 
positionalen Idenitifikation sich immer an ande- 
ren ausrichten mUssen, die außerhalb einer kon- 
kreten Beziehung sich präsentieren. gelten na- 
tUrlich die Männerhilder der Gleichaltrigengrup- 
pe. NatUrlich ist auch zu fragen. wie sie Uber- 
haupt dort entstehen und transpvrtiert werden. 
Da dUrften die Medien wiederum eine Rolle 
spielen '. 
Meine These ist nun. da0 das Thema 'Männlich- 
keit' zwischen den Polen des Dreiecks Identität 
- Massenmeden - Gleichaltrigengruppe jeweils 
ausbalanciert werden muß. Die Rezeption von 
männlichen Idolen in den Medien hängt sicher 
von der Sichtweise der eigenen geschlechts- 
bezogenen Identität ab: Wie wurde mir meine 
Männlichkeit in der familialen Sozialisation ver- 
mittelt? Wie kann ich mit den unterschiedlichen 
Männerbildern umgehen, wo sehe ich Anhalts- 
punkte für Projektion und Identifikation? Wei- 
terhin ist wichtig. wie ich meine Rolle in der 
Gleichaltrigengruppe sehe, ob ich auf eine Ori- 
entierung durch deren Männerbilder angewie- 
sen bin oder ob ich mir selbständig ein Bild von 
meiner Männlichkeit bilden kann. Nur wenn Jun- 
gen in einer Beziehung aufwachsen, die ihnen 
eine konkrete Identifikation für ihre Männer- 
rolle bietet. wenn sie gleichzeitig eine sozialisa- 
torische Interaktion durchlaufen. in der sie Au- 

tonomie erwerben, um gegen äußere EinflUssr 
ihre Identität zu behaupten. können auch dit 
Medien mit ihren Einflußmöglichkeiten kein( 
Bedeutung gewinnen. So gesehen, durften aucl, 
(medien-)pädagogische Konsequenzen aus dei 
bisherigen Überlegungen fUr Jungen und Mätl 
chen unterschiedlich gefordert sein % Wir mUr 
Sen einerseits die Bestrebungen der Jungen nacl 
Bildern in den Medien erst einmal ak7xptiereri 
ihnen aber gleichzeitig im familialen Rahmei 
eine Stärkung ihrer Autonomie und ihres Selbst 
bewußtseins vermitteln. um sie nicht anbhüngij 
von diesen Männerbildern zu machen. 

I Einige allgemeinere Oberlegungen dazu habe ich in dcil 
Beitrag "Mediemrfahningen von Kindern unter geichlechi\ 
spezifischen Aspekten" in: Deutsches Jugendinstitut (Ilrsg , 
Mcdieneniehun~ bei Vaschulkindem. MUnchen 1990. S. 157 
172. vorgelegt. 
2 Vgl.duu Nancy Chodrorow: Da$ Erbe der Mutter. Miiii 
chen 1986 
3 Ausnahmen sind solche Sportarten. in denen Jungen uii, 
Mädchen jeweils ein Paar bilden. wie etwa beim Turnienaii 
Zen, Eislaufen und bei selteneren Mixedfomen beim Tisch 
tennls. Tennis oder auch Rudern. FuBball. Basketball o d ~  
die mischt meisten gespieh. anderen populben Spotiuien werden kaum pi, 

4 VgI. A l m  Giry Fine: With the boys. Little ieague bmeb;11 
m d  prcadolescent culture. Chicigo 1987 
5 Auf keinen Fall darf naturlich die Rolle der Schule untri 
schlitzt werden. denn gerade hier kommen Jungen und M311 
chen in einer (Zwangsflmppe zusammen. Hier ist entschri 
dend, wle Lehrer und Lehrerinnen das eigene Geschlecl~ 
bzw. d u  andere behandeln und fUr die jeweiligen Eigenhci 
ien Ventbdnis auhingcn. Ebenfills ist die starke Donii 
nanz von Frauen im Elementar- und Primarbereich auffällii. 
mehr 'sensible' Mfinner wben hier fUr eine positiv verlaufcf~ 
de Identitlit notwendig. 
6 Dirauf hat auch Renne Luca in ihrem Buch "Zwirchi 
Ohnmacht und Allmacht. Unterschiede im Erleben medial( 
Gewalt von Mldchen und Jungen". Frankfurt 1993 hingewii 
sen, in dem sie fUr beide Geschlechter verschiedene medici' 
pildagogische Strategien fordert. 
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